Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm  am Ostersonntag, 5. April 2015
über Lk 24, 13-35 (Emmaus)
Liebe Gemeinde,

beim diesjährigen Mitarbeiter-Abend 
unserer Kirchengemeinde,

da gab es zum Abschluss ein Quiz.

Und eine Frage lautete:

„Welcher Satz aus der Bibel
steht in unserer Michaelskirche

oben auf dem Kanzeldeckel?“

Große Ratlosigkeit.

Dann gab´s einen Tipp:

Was hat der Holzschnitzer 
ganz oben auf dem Kanzeldeckel abgebildet?

Da kamen die ersten auf den „Trichter“:
„Ein Herz mit einer Flamme drauf!

Ein brennendes Herz.“

Aber der Satz?

Schwierig.

Nun, Sie wissen es jetzt.

Gerade eben haben Sie ihn gehört.

Auf unserer Kanzel steht ein Satz 

aus der Emmaus-Geschichte:

„Brannte nicht unser Herz in uns,

als der Herr mit uns redete auf dem Wege

und uns die Schrift öffnete?“

Der Kanzeldeckel – 
ein guter Ort für diesen Satz.

Denn das ist ja der Wunsch jedes Predigers:
Dass Herzen berührt werden durch das,

was da von der Kanzel kommt.

Dass ich nicht über die Köpfe drüber weg predige.

Dass es nicht zum einen Ohr rein
und zum anderen gleich wieder raus geht,

sondern dass in Ihren Herzen etwas bewegt wird.
Dass die Worte in Ihnen Funken erzeugen.

Dass da,
wo vielleicht gerade trübe Gedanken

oder dunkle Gefühle sind,

in Ihnen wieder etwas heller wird.

Dass da,
wo der Glaube vielleicht müde geworden ist,
wieder ein neues Feuer entsteht,

eine Erfahrung von Gottes Nähe,

ja, vielleicht sogar so etwas wie Begeisterung für Gott!

Große Wünsche eines Predigers.
So groß,
dass sie eigentlich nur enttäuscht werden können!

Und das ist sicher eine nicht zu unterschätzende Gefahr 
im Pfarramt,
dass man sich zu stark auf die enttäuschten Wünsche 

konzentriert,

und irgendwann denkt:

„Das bringt doch alles nichts!“

Und da wird für mich dieser Satz 
an der Forchtenberger Kanzel sehr wichtig:
„Brannte nicht unser Herz in uns,

als der Herr mit uns redete auf dem Wege

und uns die Schrift öffnete?“

Es ist kein Pfarrer,
der es fertigbringt,

dass in den Herzen von zwei entmutigten Männern

sich wieder das Feuer der Hoffnung entzündet.

Es ist der Herr.
Christus selber.

Er spricht.

Und sein Wort trifft.

Und das ist meine Motivation,

die mich jeden Sonntag auf die Kanzel steigen  lässt,

dass ich denke:

„So wie damals,

auf dieser zweistündigen Wanderung nach Emmaus,

so wird Christus auch heute, 

in dieser Stunde mit uns unterwegs sein.

Und er wird ein Herz finden.
Er wird hoffentlich viele Herzen finden.

Und wird ein Wort in diese Herzen sprechen,

das wie ein Streichholz wirkt,

das man unter ein paar trockene Äste

und Holzscheite hält:

Und dann strahlen Licht und Wärme  auf.
Einer sieht in einer verworrenen Situation

plötzlich den Lichtstreif einer Lösung.

Einer spürt,
wie seine innere Unruhe und Angespanntheit nachlässt,

und wie sich ein Gefühl von Gelassenheit
und Vertrauen in ihm ausbreitet.

Ein anderer merkt,
wie eine Sehnsucht in ihm wach wird,

Gott wieder näher zu kommen,

wieder intensiver und bewusster 

mit ihm im Alltag zu leben.

„Brannte nicht unser Herz in uns,

da der Herr mit uns redete …“
Das sind Ostererfahrungen.
Und sie ereignen sich dort,
wo Gott menschliche Worte 

mit seiner Kraft auflädt.  – 

Worte einer Predigt.
Worte eines Gesprächs.
Worte der Bibel.

Ich erinnere mich:

Schon als Kindergartenkind 

war ich sehr empfänglich für Geschichten.

Und zu meinem Glück hatte ich eine Oma,
die mir geduldig stundenlang vorgelesen hat.

Packende Erzählungen

aus einem großen roten Märchenbuch

und dann wieder Geschichten 

aus Anne de Vries Kinderbibel.
Und ich weiß noch genau:
Ich hab das nicht durcheinander gebracht.

Aladin und die Wunderlampe war spannend – 

aber Josef und seine Brüder,

oder was Jesus vom barmherzigen Samariter erzählt – 

das hat mich irgendwie auf eine tiefere Weise berührt.

Das eine war Unterhaltung, 

gute Unterhaltung!

Aber das andere war – 
ja, Wahrheit.

Da ging´s um jemand,

der wirklich da ist.

Einer mit dem du nachts noch reden kannst,

wenn das mit dem Einschlafen nicht so klappt.

Einer, der dir auf eine geheimnisvolle Weise

ein Gefühl von Geborgenheit schenkt,

weil er immer um dich ist.

Ich bin überzeugt:

Durch diese Geschichten damals aus der Kinderbibel
ist das Vertrauen zu Gott gewachsen,
das mich heute noch trägt.

„Brannte nicht unser Herz in uns,

als der Herr mit uns redete auf dem Wege

und uns die Schrift öffnete?“

Die beiden Jünger,
von denen das Lukasevangelium erzählt,

haben Jerusalem hinter sich gelassen.

Den Ort einer großen Enttäuschung.

Ja, es war ein schockierender Todesfall,
den sie dort erleben mussten.

Keiner von ihnen hatte damit gerechnet,

dass es so ausgehen würde.

Er war ihr Freund gewesen,

ihr Lehrer.

Und es war noch mehr:
Wir würden so jemand bei uns 

„Hoffnungsträger“ nennen. 
Jesus hatte ihnen eine Welt aufgezeigt,

in der nicht das Geld die allesbestimmende Macht ist.
Eine Welt ohne Gewalt, 
ohne Konkurrenzverhalten, 

ohne Ausgrenzung.
Eine Welt,

in der Menschen eine zweite Chance erhalten.
Eine Welt, in der Heilung und Versöhnung geschieht,

und in der echte Gemeinschaft möglich ist.

Und die Jünger haben in ihrem kleinen Kreis begonnen,

diese neue Gesellschaft einzuüben. 
Alles noch wackelig 

und mit Rückschlägen,
aber sie waren auf dem Weg.

Und Jesus war der Garant dafür,
dass aus diesen kleinen Anfängen
eine Bewegung wächst,
die einmal die gesamte Menschheit ergreifen wird. 

Und dann – sozusagen über Nacht – 

sind diese großen Erwartungen
wie ein Kartenhaus zusammen gestürzt.

Gott hat den Hoffnungsträger nicht 

aus der Löwengrube der Machthaber gerettet.

Gott hat ihn preisgegeben an seine Gegner
und hat ihn schließlich dem Tod überlassen.
Eine brutalere Ernüchterung von Menschen,
die ihr Leben ganz auf ihn, den Verstorbenen,  gebaut hatten,

lässt sich kaum denken.

So verlassen die beiden Männer Jerusalem,
wie vielleicht der eine oder andere von Ihnen
schon einmal den Friedhof  - 

oder einen anderen Ort,

wo Sie eine Hoffnung begraben mussten - 

verlassen hat:

Aufgewühlt,

verwundet,

mit schwerem Herzen. 

Ja, und dann kommt in der Bibel ein Satz,
der ist wie ein Lichtstrahl,

der plötzlich durch eine dunkle Wolkendecke bricht.

Er bündelt in wenigen Worten das,

was wir an Ostern feiern:

„… da nahte sich Jesus selbst
und ging mit ihnen.“

Die Männer, denen er auf dem Weg begegnet, 
wissen noch nicht, wer er ist.

Die Bibel sagt:

„Ihre Augen wurden gehalten, 

dass sie ihn nicht erkannten.“

Noch sind sie blind vor Trauer und Enttäuschung.

Und doch ist Jesus an ihrer Seite.
Das heißt:

Gott ist kein Produkt einer religiösen Phantasie.

In der Phantasie,
in den Gedanken dieser Männer

ist Gott tot.

Jedenfalls – Gottes Sohn ist tot.
Und Gott selber – 

er ist für sie rätselhaft, unerkennbar –

in endlos weite Ferne gerückt.

In Wirklichkeit aber

ist Gott ihnen zum Anfassen nahe!
„… da nahte sich Jesus selbst

und ging mit ihnen.“

Das bedeutet  Ostern:

Gott ist nicht tot.

Allen geistreichen Behauptungen 

und Beweisführungen zum Trotz,

allen dunklen und erschreckenden Erfahrungen
zum Trotz,

allen eigenen Zweifeln und geistlichen Durststrecken 

zum Trotz. - 
Gott lebt.
Er  ist uns nahe.
Und er geht unseren ganz persönlichen Weg mit.

Auch da,

wo wir es nicht erwarten,
oder wo wir es im Moment zunächst gar nicht „blicken“!
Ich muss dabei an das denken,
was ich kürzlich von dem Theologieprofessor

und früheren Bischof von Holstein-Lübeck,

Ulrich Wilckens gelesen habe.

Da erzählt er von seiner Jugend:

„Bei uns zuhause wurde nicht gebetet.
Mein Vater war Stabsarzt bei der Wehrmacht

und zu 100% überzeugt,

dass es keinen Gott gibt.

Und so glaubte auch ich an nichts.

Im Januar 1945,

also kurz vor Kriegsende,

wurde ich als 16jähriger eingezogen.
Mit Handfeuerwaffen und Panzerfäusten

sollten wir nach kurzer Ausbildung 

die 6. Brigade 

der amerikanischen Panzerarmee aufhalten.

Ich lag 100 Meter vor der Front eingegraben
und hörte das Brausen 

von über 200 herannahenden Panzern.
Ich werde dieses schreckliche Geräusch nie vergessen.

Eine Schulfreundin hatte mir ein Neues Testament
im Westentaschenformat geschenkt.

Ich zog es aus der Tasche und las im Johannesev.,

wie Jesus zu seinen Jüngern sagte:

„In der Welt habt ihr Angst,

aber seid getrost,
ich habe die Welt überwunden.“

Ich habe diese Zeilen damals nicht nur gelesen,

sondern auch gehört.

Diese Worte waren für mich nicht nur etwas,

was ich aus einer zerfledderten Bibel las,

sondern es war das Reden Gottes.

Diese Stimme Jesu Christi,

sie hat mich ein Leben lang begleitet …“

„Brannte nicht unser Herz in uns,

als der Herr mit uns redete auf dem Wege

und uns die Schrift öffnete?“

Ja, er geht mit uns auf dem Weg.
Und er tut das,
weil er auf diesem Weg

unsere Herzen gewinnen möchte.

Jesus weiß:
Nur in Verbindung mit ihm,

nur in Gemeinschaft mit ihm,

wird unser Herz wirklich zur Ruhe kommen.

Nur bei ihm werden wir den Sinn 
und die Erfüllung finden,

zu der wir geschaffen sind.
Nur von ihm bekommen wir den Halt und die Kraft,

die wir brauchen,

wenn das Leben einmal unsere Erwartungen 

und Wünsche zerbricht.
Er lebt.

Und er möchte,

dass unsere Herzen „Feuer fangen“,

dass wir  erfüllt werden

mit Freude über seine Nähe,

und dass wir  Lust bekommen und bereit werden,

ihm zu folgen,

ihm noch näher zu kommen,

und unser Leben von ihm umgestalten zu lassen.

In unserer Geschichte heißt es:

„Und sie kamen nahe an das Dorf,

wo sie hinwollten.

Und Jesus stellte sich,

als wollte er weitergehen.

Da hielten sie ihn zurück und baten ihn:

„Bleibe bei uns,

denn es will Abend werden,

und der Tag hat sich geneigt.“ 

„Bleibe bei uns …!“
Das ist die Weichenstellung in dieser Geschichte.

Sicher, das Herz der beiden Männer war schon berührt worden von dem,
was Jesus auf dem Weg zu ihnen gesagt hatte.

Aber wer er wirklich ist,

eine tiefere Erfahrung,

eine nachhaltige Begegnung mit ihm,

das stand noch aus.
Und wenn sie ihn hätten gehen lassen – 
was dann?

Vielleicht wäre ihr Berührtsein,

ihre Nachdenklichkeit 
und ihre Offenheit für Gott – 

vielleicht wäre das alles es nur wie ein Strohfeuer 
gewesen,

das kurz aufflammt,

aber bald wieder in sich zusammenfällt.

Kein Nachschub mehr.

Nichts mehr da, was längeren Brennwert hat.

Das erlebe ich auch in der Gemeinde:
Da sind Erfahrungen,

die Menschen bewegen – 

die Geburt eines Kindes,

die Bewahrung in einer Krankheit – 

und da bricht etwas auf – 

Menschen öffnen sich für Gott,

das Gebet wird wichtig – der Dank …

Aber dann – so ist manchmal mein Eindruck,

je mehr die starke Erfahrung von damals verblasst,

desto mehr verblasst auch die Beziehung zu Gott.

Und was eine Zeitlang 
ein wichtiger gemeinsamer Weg war,

geht wieder auseinander.

„Da hielten sie Jesus ihn zurück und baten ihn:

„Bleibe bei uns …!“
Diese Ostergeschichte zeigt hier:

Jesus ist da.

Er geht mit uns mit.

Er spricht auf diese oder jene Weise zu uns.

Er wirbt um unsere Aufmerksamkeit.

Aber er drängt sich uns nicht mit Gewalt

als dauerhaften Begleiter auf.

So wie zu einer Freundschaft,

einer Liebes-Beziehung,

eben auch das Interesse und das Einverständnis 

der anderen Seite gehört.

„Bleibe bei uns, Herr …“ - 
Was tun wir mit den Erfahrungen,

die wir mit Gott gemacht haben?

Was tun wir dafür,

damit das Feuer, das anfängt zu brennen,

nicht gleich wieder durch Alltagsgeschäfte und Alltagsgedanken 

erstickt wird?

Wie sorgen wir dafür,

dass wir den Kontakt, den Gott zu uns geknüpft hat,

nicht so schnell wieder verlieren?

Im Grunde ist es nicht schwer.

Ich möchte drei Dinge nennen,

durch die wir Gott unser „Bleibe bei uns, Herr!“ deutlich machen können:

Beten, lesen, tun:

Jedes Gebet,

das wir sprechen,

ist so eine Einladung an Christus,

dass wir ihn dauerhaft an unserer Seite haben möchten.

Jedes Mal, 

wenn wir die Bibel aufschlagen 

und einen Abschnitt lesen,

ist das eine Einladung an Christus:

Dass er selber zu uns reden möge,

und dass seine Stimme Klarheit
in unser Herz und in unsere Gedanken hineinbringe. 

Jedes Mal,
wenn wir uns dafür entscheiden,
nicht der Masse sondern ihm zu folgen - 

etwas zu tun,

was den Werten seiner neuen Welt entspricht,

dann ist das eine Einladung an Christus,

dass wir unser Lebenshaus für ihn öffnen,
und uns ganz von ihm erfüllen lassen wollen.  

„Bleibe bei uns,

denn es will Abend werden …“ - 

Die beiden Jünger in Emmaus

haben die Kraft ihrer Bitte eindrücklich erfahren.

Sie haben erlebt:

„Jesus ist bei uns,

nicht nur am Ende dieses Tages,

auch Ende unserer Hoffnungen und Träume.

Er ist da.

Und in seiner Nähe,

wächst in uns neue Hoffnung,

und wir spüren neue Zuversicht.

Er hat den Tod überwunden.

An seiner Seite
wird der Weg aus jeder Tiefe

hinaus ans Licht führen.“


Amen.

